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Mit welcher Technik
stehen Sie auf
Kriegsfuß? 
Mit Krawattenbinden
zum Beispiel. Früher
hat das meine Mutter
gemacht, dann meine
Frau. 

Wann haben Sie die
besten Einfälle? 
Auf Langstrecken-
flügen. 

Welche Künstler in-
spirieren Sie bei der
Arbeit? 
Konkrete Poesie. Ich
bin ein großer Fan von
Ernst Jandl. Von ihm
habe ich alle Gedicht-
bände. 

P O RT R Ä T- S E R I E  –  HEUTE:  WOLFGANG WAHLSTER

Einfühlsame Computer

60/101 101 Köpfe der 
deutschen Forschung

Wolfgang Wahlster

verbindet Informatik

mit Linguistik. Der

51-Jährige träumt

von Computern, die erkennen, wenn

ihr Nutzer schlecht gelaunt ist.

Von Kristin Hüttmann

Er hat einen warmen Händedruck, ei-
nen gut frisierten Schnurrbart, trinkt
Latte Macchiato aus dem Glas und
wirkt durch und durch friedlich. Doch
dann erzählt Wolfgang Wahlster von
seiner Zeit in der norddeutschen
Hockeyauswahl: „Ich habe sehr rabiat
gespielt – und auch mal ein Ohr abge-
schlagen.“ Ein tiefes Lachen begleitet
die Anekdote aus seiner „wilden“ Stu-
dentenzeit in Hamburg. Wahlsters
Nase verrät, dass er nicht nur ausge-
teilt hat. Ganz gerade ist sie nicht. Zu
seinem Bedauern gibt es an seinem
heutigen Wohn- und Arbeitsort kein
Hockeyteam. Er hätte ohnehin wenig

Zeit. Wahlster ist Leiter des Deutschen
Forschungszentrums für Künstliche
Intelligenz (DFKI) in Saarbrücken und
Kaiserslautern. Die Liste seiner übri-
gen Funktionen, Preise und Ehrungen
ist lang. Im vergangenen Februar
wurde er in die Königlich Schwedische
Akademie der Wissenschaften aufge-
nommen. Seitdem gehört er zum erle-
senen Kreis jener Wissenschaftler, die
jedes Jahr die Nobelpreise vorschla-
gen, auswählen und verleihen.

Wahlsters Leidenschaft lässt sich in
zwei Worte packen: Computer und
Sprache. Er will Computern beibrin-
gen, den Menschen besser zu verste-
hen. Die digitalen Helfer sollen nicht
nur Sprache verstehen, sondern auch
Gestik und Mimik interpretieren und
die Laune ihres Nutzers erkennen.

Schon früh hat ihn diese Leiden-
schaft gepackt. Er war der erste Deut-
sche, der die ungewöhnliche Fächer-
kombination Informatik und Linguis-
tik studierte. Mit 29 Jahren wurde er
ans DFKI berufen, da waren zu Hause
gerade seine Kinder geboren. „Nachts
quakten die Zwillinge, und ich musste
um sechs aufstehen, um die Vorlesung
noch mal durchzugehen.“ Doch Wahl-
ster bringt so leicht nichts aus der

Ruhe. „Ich bin eigentlich relativ cool“,
sagt er cool. Sein Kollege Reinhard Kar-
ger formuliert das so: „Er hat außerge-
wöhnlich viel Energie und ist dabei
stets wohltemperiert.“

Wenn Wahlster aus seinem Büro
tritt, fängt ihn als Erstes seine Sekretä-
rin ab. Sie redet sehr schnell, darum
wissend, wie eng sein Terminplan ist.
Wahlster hingegen wirkt gelassen –
einer, der die Terminorganisation in
andere Hände gibt und weiß, dass bei
einem Meeting alle auf ihn warten,
nicht umgekehrt. Auf dem Flur ist er in
kürzester Zeit umringt von Mitarbei-
tern, die ihm noch schnell etwas mit-
teilen wollen, bevor er am Nachmittag
nach Frankfurt fährt, am Montag mit
Kanzler Gerhard Schröder die Inno-
vationsstrategien bespricht und am
Dienstag im Flugzeug nach Japan sitzt.

Wolfgang Wahlster ist ein gefragter
Mann. „Ich schätze seine Weitsicht und
sein Engagement, außerdem ist er un-
glaublich liebenswürdig und gleichzei-
tig stur. Er setzt sich durch, ohne laut zu
werden“, sagt Heinz Schwärtzel, Grün-
dungsmitglied des DFKI und derjenige,
der Wahlster einst nach Saarbrücken
holte. Ein Glücksgriff, denn das For-
schungszentrum verdankt Wahlster

viele Entwicklungen.
Wahlster hat mit seinem
Team den ersten sprach-
verstehenden Überset-
zungscomputer der Welt
entwickelt. Der Rechner
spricht Deutsch, Englisch oder
Japanisch und dolmetscht in Sekun-
denschnelle zwischen Geschäftsleu-
ten in Frankfurt, New York und Tokio.
Aus dem Projekt sind mittlerweile
mehrere Produkte hervorgegangen.
Etwa ein Computer, der E-Mails vor-
lesen kann oder verschiedene Telefon-
dialogsysteme für Stadtauskünfte, Au-
tovermietungen oder Informationen
zur Bundesliga.

Wahlsters Begeisterung für Sport ist
geblieben, auch wenn der ehemalige
Leistungssportler heute Spitzenwis-
senschaftler ist. Er sieht viele Gemein-
samkeiten zwischen diesen Diszipli-
nen. „Für beide ist Fitness und Konzen-
tration unglaublich wichtig, aber auch
das faire Wettbewerbsdenken.“

Nächste Folge: Michael Steinhorst leitet
das Dortmunder Oberflächencentrum
von Thyssen Krupp Stahl.
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WISSENSWERTES

Mobiles Büro auf Speicherstick
Auf USB-Sticks lassen sich derzeit nur Prä-
sentationen und Datenpakete speichern. In
Kürze sollen sich auf dem tragbaren 
Speichermedium auch Programme zur Text-
bearbeitung, Terminplanung oder Tabellen-
kalkulation in der Hosentasche transportie-
ren lassen. Dieses mobile Büro auf dem Spei-
cherstick – Projektname U3 – scheiterte bis-
lang an den Betriebssystemen oder einem
unvertretbaren Installationsaufwand. Laut
Aussage des U3-Konsortiums auf der Welt-
messe für Konsumentenelektronik in Las
Vegas (CES 2005) könnten im Sommer
erste U3-Produkte auf den Markt kommen.
Sie sind vor allem für Windows-Umgebun-
gen sinnvoll. Mac-Nutzer können ihre Pro-
gramme seit jeher von jedem beliebigen
Speichermedium starten. Wissenschaft aktuell

Nanopflänzchen tanken Sonnenenergie
Forscher der Universität Erlangen-Nürnberg
setzen bei der Entwicklung von Solarzellen
auf ein Vorbild aus der Natur: Sie entwickel-
ten winzige Nanopflänzchen. Als Stängel die-
nen Kohlenstoff-Nanoröhren. Die Blättchen
bestehen aus molekularen Anhängseln wie
den Porphyrinen, einer mit dem Chlorophyll
verwandten Molekülklasse. Auf der Basis
dieser modifizierten Kohlenstoffröhren wol-
len die Wissenschaftler neue, effektivere So-
larzellen entwickeln. FTD

Warme Augen sehen schneller
Das Gehirn und die Augen vieler Raubfische
sind um 10 bis 15 Grad wärmer als die Um-
gebung. Warum Tunfische, Schwertfische
und viele Haie eine eigene Heizung für Augen
und Gehirn haben, war bislang ein Rätsel.
Jetzt haben australische Forscher das
Geheimnis zum Teil gelüftet: Mit warmen
Augen können etwa Schwertfische eine
Beute zehnmal schneller wahrnehmen als
mit kühlen, schreiben die Wissenschaftler im
Fachblatt „Current Biology“. Ihre Studie lie-
fert auch neue Einblicke in die Evolution der
Sinnesorgane. Wissenschaft aktuell

Gen für HIV-Immunität entdeckt
Britische Wissenschaftler sind im Verständ-
nis der Aids-Epidemie einen Schritt weiter-
gekommen: Sie haben herausgefunden, wel-
che Unterschiede auf einem bestimmten Gen
dafür verantwortlich sind, dass Rhesusaffen
im Gegensatz zum Menschen immun gegen
das HI-Virus sind. Hätten Menschen das Gen
in der gleichen Form wie die Affen, wäre es
nie zu einer Ausbreitung von Aids gekom-
men. Die Forscher gehen davon aus, dass nur
eine einzige Veränderung auf diesem Gen nö-
tig wäre, um Menschen vor der Infektion mit
dem Erreger zu schützen. FTD

GELDSEGEN

Das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung fördert
für drei weitere Jahre die
Beobachtung der Erde aus
dem Weltraum. Die insge-
samt rund 7,5 Mio. €
werden zum Beispiel für
hochpräzise Messungen des
Schwerefeldes und des Mag-
netfeldes der Erde eingesetzt.
Damit können Massenumlagerungen im
Erdinnern sowie Veränderungen der Mee-
resströmungen und der Polarkappen er-
mittelt werden.
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Dicht dran: Manch ein Seeweg führt unmittelbar an Hochsee-Rotoren vorbei 

Mayday, Mayday: Windpark in Sicht
Ingenieure untersuchen, welche Risiken die geplanten Offshore-Windräder für die Schifffahrt bergen

Von Jörn Iken

Orkanartige Böen aus Nordwest
peitschen das Wasser in der Deut-
schen Bucht und türmen sechs
Meter hohe Wellen auf. Gegen 2.30

Uhr setzt der Öltanker „Amiga Oxxon“ einen
Notruf ab: Maschinenschaden und Ausfall
der Ruderanlage. Der Orkan treibt das ma-
növrierunfähige Schiff Richtung Südost.
Nach zwei Stunden in der kochenden See er-
reicht die „Amiga Oxxon“ den Offshore-
Windpark „Robbengrund“ 40 Kilometer vor
Borkum. Um 4.40 Uhr kracht das Schiff seit-
wärts gegen das erste Windrad. Die herab-
stürzende 500 Tonnen schwere Gondel
durchschlägt Deck und Boden des Tankers.

Die Szene ist fiktiv, aber alles andere als
unrealistisch. Denn die deutschen
Teile der Nord- und Ostsee zählen zu
den meistbefahrenen Gewässern der
Welt: Pro Jahr registrieren die Behör-
den 380 000 Schiffsbewegungen,
Tendenz steigend. Ab 2010 kommen
die Offshore-Windmühlen dazu.
Schon heute liegen dem Bundesamt
für Seeschifffahrt und Hydrographie
(BSH) in Hamburg Anträge für 23
Windparks in der Nordsee und sechs
Windparks in der Ostsee vor. Im
größten werden sich 3000 Rotoren
auf einer Fläche von 3200 Quadratki-
lometern drehen. Wenn 2020 rund
13 000 Windräder in deutschen See-
gebieten Strom liefern, wird es eng.
Wie groß ist das Kollisionsrisiko?

Dieser Frage widmet sich Ulf Peter-
sen vom Germanischen Lloyd, dem
TÜV für Schiffe. Für die erste Phase –

den Pilotbetrieb der geplanten Offshore-
parks – rechnet Petersen nur für alle 100 bis
150 Jahre mit einem Zusammenstoß. Aller-
dings hat er bei seiner noch vorläufigen Risi-
koanalyse lediglich relativ kleine Pilotanla-
gen mit einigen Dutzend Mühlen berück-
sichtigt. Eine Abschätzung der Kollisionsge-
fahr bei voll ausgebauten Parks lehnt Peter-
sen momentan noch als spekulativ ab. 

Eines scheint klar: Stößt ein manövrierun-
fähiger Tanker gegen eine Mühle, sollte nicht
das Schiff leckschlagen, sondern das Wind-
rad einknicken. Das bedeutet: Einerseits
dürfen die Masten nicht zu stabil konstruiert
sein, andererseits müssen sie fest genug ge-
baut werden, um Wind und Wellen zu trot-
zen. Zurzeit suchen die Fachleute nach dem
besten Kompromiss. Sie diskutieren drei ver-

schiedene Verankerungstechniken, die in bis
zu 25 Metern Wassertiefe auf dem Meeres-
boden gründen. Variante eins ist der so ge-
nannte Tripod, ein dreibeiniger Fuß nach Art
eines Stativs. Florian Biehl von der Techni-
schen Universität Hamburg-Harburg hält
ihn für kaum geeignet: „Wenn das Schiff aus-
gerechnet auf eine Querstrebe prallt, kann
die Schiffshülle aufreißen.“ Weniger Gefah-
ren drohen dem havarierten Schiff von Vari-
ante zwei, einer Gitterturmkonstruktion na-
mens „Jacket“. Florian Biehl erachtet es als
„global steif und lokal weich“. Ein Schiff
würde tief in die feingliedrige Gitterstruktur
des Jackets eindringen, würde dabei aber nur
wenig beschädigt werden. 

Das geringste Schadensrisiko verspricht
Variante drei: der „Monopile“, ein eleganter

Stahlturm vergleichbar mit Wind-
rädern an Land. Zwar kann diese
Konstruktion die Energie der Kolli-
sion nicht aufnehmen und würde ab-
knicken wie ein gefällter Baum. Doch
durch eine geschickte Verankerung
der Pfahlstruktur im Meeresboden
fiele das gesamte Windrad vom Schiff
weg. Große Schäden am Schiffs-
rumpf blieben unwahrscheinlich.
Für die meisten Windparks steht eine
Entscheidung über die Verankerung
am Meeresboden noch aus. Wenigs-
tens erscheint ein Schiffsuntergang
eher unwahrscheinlich: Die vielen
abgeschotteten Sektionen des Rump-
fes halten sogar einen leckgeschlage-
nen Dampfer schwimmfähig. 

Was aber, wenn die tonnenschwere
Gondel von der Spitze eines 100 Me-
ter hohen Turms auf das Schiffsdeck

fällt? Bei den Windrädern der neuesten Ge-
neration mit fünf Megawatt Leistung ist die
Gondel groß wie ein Einfamilienhaus und
bringt rund 500 Tonnen auf die Waage. „Von
Rechnersimulationen wissen wir, dass die
Gondel, wenn sie im Stück auf das Deck ei-
nes Schiffes knallt, das Deck und möglicher-
weise auch den Boden des Schiffes durch-
schlägt“, sagt Biehl. Bislang ungeklärt: In
welche Richtung fällt sie, und trifft sie wirk-
lich komplett oder in einzelnen Trümmer-
stücken auf? Diese Fragen wollen die For-
scher in einigen Monaten beantworten.

Schiffbauer werden indes ihre Konstruk-
tionen nicht an ein etwaiges Windparkrisiko
anpassen. Schon allein aus wirtschaftlichen
Gründen wird es weder gepanzerte Schiffs-
decks noch Fangzäune vor Offshoreparks ge-
ben. Dagegen setzt die Fachwelt einige Hoff-
nung in das Automatic Identification System
(AIS). „Damit fahren demnächst alle Schiffe
weltweit“, sagt Petersen vom Germanischen
Lloyd. AIS sendet laufend Signale über Iden-
tität und Kurs eines Schiffes. Petersen be-
kommt dadurch für seine Risikoabschätzun-
gen erstmals verlässliche Daten über die tat-
sächlichen Routen von Tankern, Frachtern
und Fährschiffen. Nicht nur die Risikoana-
lyse könnte dadurch genauer werden, auch
haben sich die Windparkbetreiber verpflich-
tet, ihre Offshore-Kraftwerke mit AIS auszu-
rüsten. So kann ein Schiff einen Windpark
erkennen, lange bevor sich beide gefährlich
nahe kommen. Für manövrierunfähige
Schiffe allerdings müssten Hochseeschlep-
per bereitstehen, die einen Havaristen bin-
nen wenigen Stunden aus der Gefahrenzone
bugsieren können. So bliebe die Ölkatastro-
phe der „Amiga Oxxon“ reine Fiktion. 

Kontakt: wissenschaft@ftd.de

Umkippen erwünscht Beim
„Tripod“ steht das Windrad auf
drei Beinen. Stößt das Schiff
gegen eines der Beine, droht es

leckzuschlagen. Der „Monopile“
hingegen knickt bei einer Kolli-
sion einfach weg; das Schiff
bleibt wahrscheinlich heil. 

Monopile

Tanker versus Windrad  Zwei verschiedene Verankerungstypen

Tripod
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